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Man muss Rerik verlassen.

- Junge

Willkommen in Rerik!

Wir freuen uns, Euch und 
Sie bei unserer Auffüh-
rung von Sansibar oder 
der letzte Grund begrü-
ßen zu dürfen! Wir, das 
sind die Mitglieder der 
PH-Theatergruppe an der 
Pädagogischen Hochschule 
Heidelberg. Unsere Pro-
duktionen sind fester 
Bestandteil des Lehr-
angebots des Studien-
gangs Theaterpädagogik, 
jedoch nicht auf diesen 
beschränkt. Wir sind ein 
bunter Haufen von Stu-
dierenden aller Fächer 
aus PH und Universität. 
Unterstützt und angelei-
tet werden wir von Do-
zierenden der Theater

pädagogik sowie profes-
sionellen Theater- und 
Kunstschaffenden aus der 
Region. Einmal jährlich 
bringt unsere Gruppe mit 
großem ehrenamtlichen En-
gagement immersive Thea-
terstücke auf die Bühne. 
Dabei treibt treibt uns 
stets die Suche nach der 
Begegnungmit dem Publi-
kum an. Wir hoffen, dass 
wir auch mit Euch und 
Ihnen heute Abend neue 
Entdeckungen an unserem 
Stück machen und Momen-
te der Begegnung erleben 
werden.

Wir wünschen viel Ver-
gnügen und einen erleb-
nisreichen Theaterabend!

Das gesamte Sansibar-Team 
auf und hinter der Bühne 



Die PH-Theatergruppe 
- mach mit!
An Herausforderungen 
wachsen und dem Pro-
zess vertrauen – das ist 
die PH-Theatergruppe. 
Durch das gemeinschaft-
liche Arbeiten an einer 
Theaterproduktion wird 
ganzheitlich Kognition, 
Emotionalität, Körper-
lichkeit und deren Zu-
sammenspiel trainiert. 
Das Konzept unserer Pro-
duktionen wird von Be-
ginn an vom gesamten Team 
erarbeitet, sodass Leute 
sich mit unterschiedli-
chen Interessen und Fer-
tigkeiten in den kreati-
ven Prozess einbringen 
können. Denn bei uns ist 
Theater mehr als Schau-
spiel:  wir tanzen, sin-
gen, grübeln, basteln, 
sägen, hämmern, nähen, 
streichen, schminken und 
designen zusammen ein 
Stück auf die Bühne. So 
kann sich jeder und jede 
in den verschiedenen Pro-
duktionsgruppen künstle-
risch und handwerklich 
ausleben. Bei den Auffüh-
rungen ist es uns

schließlich wichtig, mit 
dem Publikum zusammen das 
Stück auf eine neue Ebene 
zu heben und Momente des 
kollektiven Erlebens zu 
ermöglichen. Wir sehen 
den Kern von Theater in 
der Vergänglichkeit des 
Augenblicks und im Su-
chen, Finden, Scheitern 
und Wieder-neu-Auspro-
bieren von Momenten der 
Begegnung und der Ver-
bundenheit. Das Ergebnis 
ist ein Stück, welches 
sogar die Mitwirkenden 
selbst immer wieder neu 
überraschen kann. 
Komm und begleite uns auf 
immer neuen Wegen und 
werde Teil der PH-Thea-
tergruppe. Unsere Proben 
beginnen jeweils im Ok-
tober für Aufführungen im 
darauffolgenden Sommerse-
mester. Keine Vorerfah-
rungen nötig! Studieren-
de aller Fächer an PH und 
Universität willkommen!
 

Mehr Informationen auf: 
www.ph-theater.de
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Alfred Andersch

Alfred Andersch wurde am 
4. Februar 1914 in Mün-
chen geboren und wuchs in 
einem bürgerlich-konser-
vativen Elternhaus auf. 
1930 trat er der Kommu-
nistischen Partei bei. 
Aufgrund dessen wur-
de er 1933 infolge der 
Reichstagsbrandverord-
nung zweimal verhaftet 
und verhört. Aus Angst 
vor weiterer Verfolgung 
stellte er seine politi-
sche Arbeit ein und ge-
riet in eine Phase der 
Depression, die er in 
seiner 1968 veröffent-
lichten autobiographi-
schen Erzählung Die Kir-
schen der Freiheit als 
“totale Introversion” 
bezeichnete. Während des 
Zweiten Weltkriegs wurde 
er nach kurzer Zeit beim 
Militär wegen seiner Ehe 
mit Angelika Albert, 
welche von den National-
sozialisten als „Halb-
jüdin“ eingestuft wurde, 
aus dem Dienst entlas-
sen. Nach der Scheidung 
von seiner Frau kam es zu 
einem erwartbaren

erneuten Einzug an die 
Front. Vor seiner Zeit 
beim Militär hatte An-
dersch bereits angefangen 
zu schreiben und musste 
während des Kriegs seine 
Arbeit unterbrechen. Am 
7. Juni 1944 desertierte 
er erst kurz vor Kriegs-
ende und lief zu den Ame-
rikanern über, bei denen 
er bis 1945 Kriegsgefan-
gener war. Nach dem Krieg 
arbeitete er im amerika-
nisch besetzten München 
weiter als Autor und He-
rausgeber von verschie-
denen Schriften, unter 
anderem der Zeitschrift 
Der Ruf, die er zusammen 
mit Hans Werner Richter 
verfasste. Der Ruf setz-
te sich für vermittelnde 
Positionen zwischen Ost 
und West im anbrechen-
den Kalten Krieg ein und 
weigerte sich eine ein-
deutig pro-amerikanische 
Position einzunehmen. 
In der Folge wurde die 
Zeitschrift mit der Be-
gründung der Verbreitung 
von Nihilismus verboten. 
Andersch



Karte des echten Rerik, das in vie-
len Details vom fiktiven Rerik aus dem 
Roman abweicht. Zum Beispiel gibt es 
nur eine anstatt drei Kirchen und 
keinen Hochseehafen.

und Richter planten da-
raufhin eine neue Zeit-
schrift, welche sich 
stärker auf Literatur 
konzentrieren sollte. 
Die Herausgabe dieser 
Zeitschrift wurde ihnen 
zwar verweigert, doch aus 
den Planungstreffen hier-
für entwickelte sich die 
„Gruppe 47“, welche die 
deutsche Nachkriegslite-
ratur maßgeblich beein-
flussen sollte. Andersch 
war ein Gegner der West-
Bindung der BRD unter 
Adenauer und zog deshalb 
1958 aus Protest in die 
Schweiz, wo er 1972 die 
schweizerische Staats-
bürgerschaft annahm. 
Während seiner Zeit als 
erfolgreicher Autor un-
terhielt er viele Korre-
spondenzen mit bekannten 
Persönlichkeiten

seiner Zeit. Unter ande-
rem zählten seine Nach-
barn Max Frisch und Golo 
Mann zu seinen Vertrau-
ten. Am 21. Februar 1980 
starb Andersch an Nie-
renversagen. Heute gilt 
er als zeitkritischer 
Autor der Nachkriegsli-
teratur.



Die Zeit des 
Nationalsozialismus
Sansibar oder der letzte 
Grund spielt im Herbst 
1937 in einem Deutsch-
land, welches zu diesem 
Zeitpunkt bereits einige 
Jahre von der National-
sozialistischen Arbei-
terpartei Deutschland 
(NSDAP) regiert wurde. 
Bereits kurz nach ihrer 
Machtübernahme 1933 gin-
gen die Nationalsozia-
listen hart gegen ihre 
politischen sowie ideo-
logischen Gegner vor. So 
schafften sie mit der so-
genannten „Reichstags-
brandverordnung“ sämtli-
che Bürgerrechte ab und 
nahmen Abgeordnete der 
Kommunistischen Partei 
Deutschlands (KPD) in 
„Schutzhaft“. Sie wurden 
aufgrund ihrer politi-
schen Einstellung ver-
haftet und in Arbeits- 
und Vernichtungslager 
gebracht, wo sie exe-
kutiert oder zur Arbeit 
bis zum Tode gezwungen 
wurden. Dies geschah mit 
vielen Mitgliedern des 
antifaschistischen Wi-
derstands - auch

unabhängig von ihrer 
Parteizugehörigkeit. Und 
auch Menschen, die dem 
nationalsozialistischen, 
arischen Menschenbild 
nicht entsprachen, wie 
Menschen jüdischer Ab-
stammung, Sinti und 
Roma, Homosexuelle, Be-
hinderte, Mitglieder der 
Bekennenden Kirche und 
Menschen der unteren Ge-
sellschaftsschichten - 
vom Nationalsozialismus 
als „Asoziale“ gebrand-
markt – drohte dieses 
Schicksal. Ermöglicht 
wurde diese nationalso-
zialistische „Bereini-
gung“ nicht zuletzt von 
weiten Teilen der Gesell-
schaft, die diesen Ent-
wicklungen entweder ig-
norierten, duldeten oder 
teilweise unterstützten, 
indem sie zum Beispiel 
im Privaten Nachbarn und 
Bekannte überwachten und 
so zum verlängerten Arm 
der NSDAP wurden. Vie-
len Menschen blieb da-
durch nur die Flucht aus 
Deutschland als letzte 
Möglichkeit des



Überlebens. Doch auch 
dies war durch die zi-
vilgesellschaftliche 
Überwachung ein riskan-
tes und lebensgefährli-
ches Unterfangen. 
Alfred Anderschs Ro-
man rückt vor allem die-
se betroffenen Gruppen 
in den Vordergrund, die 
teilweise untereinander 
verfeindet waren. Er er-
zählt dabei jedoch eine 
Geschichte höchst indi-
vidueller Schicksale und 
Perspektiven. 
Die Bedrohung durch den

Nationalsozialismus 
bleibt dabei gleichzei-
tig allgegenwärtig und 
doch anonym und nicht 
wirklich greifbar. In-
dem in Anderschs Roman 
stets von den „Anderen“ 
gesprochen wird, ist nie 
klar, wer konkret damit 
gemeint ist. Sind es nur 
die Parteimitglieder der 
NSDAP oder doch sämtli-
che Augen und Ohren in 
Rerik, von denen hier 
eine Gefahr für die fünf 
Einzelschicksale der Ge-
schichte ausgeht? 

Das Kommunistische 
Manifest
Das Manifest der kommu-
nistischen Partei ist 
eine politische Schrift, 
die 1848 veröffentlicht 
wurde. Karl Marx und 
Friedrich Engels legten 
damit einen Grundstein 
des Marxismus und eine 
Vorlage für die Partei-
programme vieler kommu-
nistischer und sozialis-
tischer Arbeiterparteien 
weltweit. Das Manifest 
legt zunächst den Klas-
senbegriff dar, mit wel-
chem die Dynamik

zwischen der Bourgeoisie 
und dem Proletariat be-
schrieben wird: die re-
lativ kleine, aber ka-
pitalstarke bürgerliche 
Klasse ist im Besitz der 
Produktionsmittel und 
kann so die produktions-
mittellose Arbeiterklas-
se dazu zwingen, ihre 
Arbeitskraft der Bour-
geoisie zu verkaufen. So 
kann sich die Macht und 
das Kapital der Bour-
geoisie wie von selbst 
vermehren. Laut Marx und



Engels lässt sich dieser 
Zustand nur durch eine 
kommunistische Revoluti-
on beenden, bei der die 
Herrschaft der Bourgeoi-
sie gestürzt und durch 
die Herrschaft des Pro-
letariats ersetzt wird. 
Dabei sollen die Produk-
tionsmittel in die Hän-
de des Staates und damit 
in die Hände des Prole-
tariats übergeben und 
zentralisiert werden. Um 
dies zu erreichen, seien 
„despotische Eingriffe in 
das Eigentumsrecht“ von 
Nöten. Je nach Land be-
deutet dies zum Beispiel 
die Abschaffung des Erb-
rechts, die Einrichtung 
einer Nationalbank mit 
monopolisiertem

Staatskapital, die Ver-
staatlichung des Trans-
portwesens, gleicher Ar-
beitszwang für alle und 
auch öffentliche und un-
entgeltliche Erziehung 
aller Kinder. 
Das Manifest schließt 
mit der Forderung „Pro-
letarier aller Länder, 
vereinigt euch!“, wor-
an man die internationa-
le Ausrichtung erkennt, 
mit der Marx und Engels 
den Klassenkampf führen 
wollten.

Heutzutage ist das Mani-
fest eines der meistver-
kauften Bücher und wur-
de in über 200 Sprachen 
übersetzt.





Die Deutschen Christen

1931 in Thüringen ge-
gründet schloss sich die 
protestantische Strö-
mung der Deutsche Chris-
ten direkt und absolut 
den Nationalsozialisten 
an. Sie teilten deren 
rassistische und anti-
semitische Ideologie, 
verbreiteten diese und 
verflochten sie mit der 
Theologie. So begründe-
ten sie ihren Antisemi-
tismus mit der Feststel-
lung, dass es die Juden 
gewesen waren, die Je-
sus getötet hatten. Da-
her müsse das Judentum 
ausgelöscht werden, weil 
dieses sonst immer wie-
der aufs Neue Gott tö-
ten würde und er sich da-
durch nicht würde zeigen 
können. Hitler wurde zur 
Figur des Erlösers er-
hoben. In einer öffent-
lichen Rede wurde sowohl 
die „Entjudung der Bi-
bel“ als auch der Aus-
schluss der zum Christen-
tum konvertierten Juden 
in gesonderte Gemeinden 
gefordert. Später ermög-
lichten die Deutschen

Christen zahlreiche De-
portationen durch die 
Auslieferung vieler Ju-
den. Nach der Rede zur 
„Entjudung der Bibel“ 
kam es im November 1933 
zu zahllosen Kirchen-
austritten von Gläubi-
gen, die die Positionen 
der Deutschen Chris-
ten für unvereinbar mit 
dem christlichen Glau-
ben hielten. Schließlich 
entstand im Mai 1934 die 
Gegenbewegung der Beken-
nenden Kirche, die sich 
gegen die Gleichschaltung 
der Kirche, theologisch 
begründeten Antisemitis-
mus, Judenverfolgung und 
Führerkult einsetzte.

Im Roman Sansibar oder 
der letzte Grund wird 
angedeutet, dass Pfarrer 
Helander wohl anfangs 
mit den Deutschen Chris-
ten sympathisiert hatte. 
Zum Zeitpunkt der Hand-
lung im Jahr 1937 jedoch 
hat er sich von den Nati-
onalsozialisten distan-
ziert. Ob dies aus ideo-
logischen Gründen, als



Reaktion auf solche Ge-
schehnisse wie die Rede 
zur „Entjudung der Bi-
bel“ oder es erst im Mo-
ment, da er selbst durch 
die Gefährdung seines ge-
liebten Klosterschülers 
von der Nazidiktatur be-
troffen ist, geschieht, 
wird nicht näher erläu-
tert. Fest steht jedoch, 
dass Helander ein typi-
scher Pfarrer seiner Zeit 
ist: zu Anfang noch Un-
terstützer der Deutschen 
Christen kommen erst mit 
der Zeit leise Zweifel 
in ihm auf, welche je-
doch aus Angst vor einer 
Deportation nicht öffent-
lich vorgebracht werden.

Du roter Hund, haben Sie da 
zu mir gesagt. Jetzt geht’s 
Dir an den Kragen, haben 

Sie gesagt.
- Knudsen



Deus Absconditus

Mein Gott, mein Gott, 
warum hast du mich ver-
lassen?
Ich schreie, aber meine 
Hilfe ist ferne.

Dieser Ausschnitt aus 
Psalm 22, den auch der 
sterbende Jesus am Kreuz 
ruft, könnte auch ein 
Zitat des Pfarrer Helan-
der sein. Er gibt Gott 
die Schuld an dem Übel 
in der Welt und in sei-
nem eigenen Leben und 
wirft ihm vor, die Sei-
nen verlassen zu haben. 
Hinzu kommt die Verbit-
terung, dass Gott in der 
Vergangenheit anderen 
geholfen oder ihnen zu-
mindest Zeichen gesendet 
hat während er selbst in 
seiner Not keinerlei Zu-
spruch bekommt. 

Ähnlich wie Helander 
kannte auch Martin Lu-
ther dieses Gefühl der 
Gottverlassenheit und 
entwickelte daraufhin 
die Lehre des Deus Ab-
sconditus, des abwesen-
den Gottes. Gott selbst

sei auf Erden nicht er-
kennbar, weil er sich nur 
im Verborgenen zeigt. In 
den kleinen Handlungen 
anderer Menschen kön-
ne man allerdings Gott 
genauso entdecken wie 
daran, dass es einem 
Menschen besser geht, 
wenn er sich in Gesell-
schaft anderer begibt, 
die ebenfalls Gott ver-
trauen. Luther hat dazu 
geschrieben: “Ich habe 
aus Erfahrung gelernet, 
wie man sich in Anfech-
tung halten soll. Näm-
lich, wer mit Traurig-
keit, Verzweiflung oder 
anderm Herzeleid geplagt 
wird und einen Wurm im 
Gewissen hat, derselbige 
halte sich erstlich an 
den Trost des göttlichen 
Worts, darnach so esse 
und trinke er und trach-
te nach Gesellschaft und 
Gespräch gottseliger und 
christlicher Leute, so 
wird‘s besser mit ihm 
werden.” Jahrhunderte 
später sagt der christ-
liche Künstler Michael 
Triegel in einem



Interview über sein Werk: 
“Gott ist immer noch da, 
aber wenn wir ihn nicht 
mehr wahrnehmen wollen, 
dann ist er subjektiv 
gesehen erst einmal ab-
wesend. Letztlich ist es 
an uns, einen Schritt 
auf ihn zuzugehen, unse-
re Augen zu öffnen und ihn 
wieder neu zu sehen.”

Sowohl Luthers Rat, sich 
in die Gesellschaft an-
derer Gläubigen zu be-
geben, als auch Triegels 
Aufforderung, selbst ei-
nen Schritt auf Gott zu-
zugehen, würden bei He-
lander auf taube Ohren 
stoßen. Er hadert in al-
ler Einsamkeit mit Gott 
und ist der Überzeugung,

dass er bereits genug ge-
tan hat und es jetzt an 
Gott ist, den nächsten 
Schritt zu tun. In die-
ser direkten Erwartung 
eines konkreten Zeichens 
wird er blind für die 
Geschehnisse, die man 
als Handeln Gottes in 
der Welt interpretieren 
könnte, zum Beispiel, 
dass ein Kommunist und 
ein ungläubiger Fischer 
zusammen seine geliebte 
Skulptur und eine Jüdin 
über das Meer in Sicher-
heit bringen. Und so ver-
sucht Helander das er-
sehnte Zeichen von Gott 
zu erzwingen, indem er 
anfängt die 10 Gebote zu 
brechen.

„Entartete“ Kunst
Am 19. Juli 1937 eröffnete 
Adolf Ziegler in München 
die nationalsozialisti-
sche Propaganda-Ausstel-
lung „Entartete Kunst“ 
mit folgenden Worten:

„Sie sehen um uns her-
um diese Ausgeburten des 
Wahnsinns, der Frech-
heit, des Nichtkönnens 
und der Entartung.“

Die etwa 700 gezeigten 
Exponate von ungefähr 
120 Kunstschaffenden wur-
den von Inschriften be-
gleitet, die jegliche 
nicht-arische Identität 
herausstellten und diffa-
mierten. Als „entartet“ 
galt alles, was nicht 
in das propagierte Men-
schenbild passte und was 
dem NS-Regime als



„undeutsche“ Ästhetik 
erschien. Darunter fielen 
auch ganze künstlerische 
Strömungen wie der Kubis-
mus, der Expressionis-
mus, die Neue Sachlich-
keit und der Dadaismus. 
Die Ausstellung reiste 
im Anschluss durch ganz 
Deutschland. Während der 
„Säuberungsaktionen“ im 
Dritten Reich wurden etwa 
über 20.000 Kunstwerke 
von 1400 Kunstschaffenden 
beschlagnahmt. Einige 
Werke wurden in besagter 
Ausstellung zur Abschre-
ckung gezeigt, andere 
versuchten die National-
sozialisten ins Ausland 
zu verkaufen oder gegen 
ältere Kunst zu tauschen. 
Der „nichtverwertbare“ 
Rest wurde entweder ein-
gelagert oder verbrannt. 
Viele der beschlagnahm-
ten Werke sind bis heute 
verschollen.
Parallel zu der Ausstel-
lung „Entartete Kunst“ 
wurde einen Tag zuvor, am 
18. Juli 1937, das Gegen-
stück, die „Große Deut-
sche Kunstausstellung“ 
eröffnet. Diese hatte zum 
Ziel, der deutschen Be-
völkerung ein mit der 
Ideologie des 

Nationalsozialismus 
übereinstimmendes Kunst-
verständnis zu vermit-
teln. Gezeigt wurden 
vor allem Historien- und 
Landschaftsmalereien. 
Am 31.05.1938 trat dann 
das „Gesetz über Ein-
ziehung von Erzeugnis-
sen entarteter Kunst“ in 
Kraft, welches die ent-
schädigungslose Enteig-
nung der „entarteten“ 
Werke ermöglichte.
Den betroffenen Kunst-
schaffenden blieben nicht 
viele Möglichkeiten: Sie 
konnten ihre Arbeit nie-
derlegen, fliehen, sich 
dem Widerstand anschlie-
ßen oder sich anpassen. 
Als ein „Anpasser“ zähl-
te zum Beispiel der Ma-
ler Otto Dix, der zuvor 
den Schrecken des ersten 
Weltkrieges überdeutlich 
malte, sich dann aber 
der Landschaftsmalerei 
widmete. Der Maler Karl 
Hofer kritisierte zwar 
öffentlich den National-
sozialismus, ließ sich 
aber dennoch 1938 von 
seiner jüdischen Frau 
scheiden, welche vier 
Jahre später in Ausch-
witz ermordet wurde. Der 
Bildhauer Hans Uhlmann,



ein bekennender Kom-
munist, wurde dagegen 
1934 inhaftiert. Er 
zog aus den Gitterstä-
ben des Gefängnisses 
seine Inspiration für 
seine „Käfiggesichter“.

Als er 1935 aus der Haft 
entlassen wurde, setz-
te er seine Entwürfe um 
und schuf mehr als 40 
Köpfe aus Eisenstäben, 
Eisen- und Zinkblech.
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Ernst Barlach

Ernst Barlach wurde am 
02. Januar 1870 in Wedel 
bei Hamburg geboren. Bis 
zum Jahr 1895 besuchte 
er die Königliche Akade-
mie der Bildenden Künste 
in Dresden. Im Anschluss 
reiste er durch Europa 
und 1906 nach Russland. 
Dort fand Barlach Anstöße 
für seine bildhauerische 
Arbeit und entwickelte 
seinen eigenen Stil als 
Grafiker, Bildhauer und 
Schriftsteller. 
1909 ging er als Sti-
pendiat des Deutschen 
Künstlerbundes nach Flo-
renz. Er merkte jedoch 
schnell, dass er sich mit 
dem Norden Deutschlands 
immer noch so verbun-
den fühlte, dass er 1910 
nach Güstrow zog. Dort 
entstand unter anderem 
die Holzarbeit Lesender 
Klosterschüler (1930). 
1924 gewann Ernst Bar-
lach den Kleist-Preis für 
sein Drama Die Sündflut. 
Er erarbeitete außerdem 
einen neuen Weg bei der 
Umsetzung von Krieger-
Ehrenmalen. Statt den

Soldatentod zu heroisie-
ren, schuf er Darstel-
lungen von Tod, Leid und 
Unterdrückung. So zei-
gen beispielsweise die 
berühmten Ehrenmale in 
Hamburg, Magdeburg und 
Güstrow aus den 1920er 
Jahren keine Helden, son-
dern leidende Menschen. 
Deshalb geriet Barlachs 
Kunst Anfang der 1930er 
Jahre in die Kritik des 
NS-Regimes und wurde als 
„entartet“ bezeichnet. 
1937 wurden schließlich 
381 seiner Arbeiten aus 
Museen und dem öffentli-
chen Raum entfernt. Bar-
lach selbst zog sich da-
raufhin zurück. Am 24. 
Oktober 1938 starb er an 
einem Herzinfarkt in ei-
ner Klinik in Rostock.

Lange nach seinem Tod, 
wurde Ernst Barlach 2010 
posthum zum Güstrower Eh-
renbürger erklärt. Bar-
lach selbst sieht sich 
in der Tradition der 
mittelalterlichen Bild-
schnitzer, weshalb sein 
Stil an die



Gotik erinnert. Daher 
gilt er auch als Erneue-
rer der Holzskulptur im 
20. Jahrhundert. 
Etwa 100 Skulpturen, also 
fast ein Viertel seines 
Gesamtwerkes, schuf er 
aus diesem Material. Mit 
seiner Technik und der 
Art zu arbeiten, unter-
scheidet er sich von den 
anderen expressionisti-
schen Künstlern seiner 
Zeit.
Die Skulptur Lesender 
Klosterschüler war eine 
Auftragsarbeit für den 
Güstrower Fabrikanten 
Richard van Tongel. Ur-
sprünglich sollte die 
Skulptur als

figürlicher Aufsatz für 
einen Grafikschrank die-
nen. Heute ist sie je-
doch in Besitz der Ernst 
Barlach Stiftung und in 
Güstrow in der Gertruden-
kapelle zu sehen. Neben 
der großen Holzskulptur 
fertigte Barlach auch 
mehrere kleine Bronze-
skulpturen des lesenden 
Klosterschülers an. Die 
Skulptur selbst soll die 
befreiende Macht der Li-
teratur vermitteln. Sie 
verbildlicht die Widers-
tändigkeit des freien 
Denkens gegen Manipula-
tion und die Bevormun-
dung durch andere.

Der lesende Kloserschüler



Judith

Eine Villa in Hamburg mit 
großem Garten und Teich. 
Sommerfeste und feine 
Gesellschaften. Ausge-
dehnte Reisen zu Kunst- 
und Kulturschätzen in 
aller Welt, eine stren-
ge Erziehung und eine 
umfassende Bildung. Se-
geltörns auf der Alster 
und Tennisturniere mit 
jungen Leuten aus gutem 
Hause. So sah mein Leben 
aus. Doch dann haben sie 
mich zur Jüdin gemacht. 
Jetzt bin ich ganz allei-
ne. Papa ging schon früh 
von uns. Und auch Mama 
war schwer krank und hat 
sich jetzt das Leben ge-
nommen, weil ich ohne sie 
nicht fortgegangen wäre. 
In ihrem Abschiedsbrief 
stand: „Rostock, Wismar, 
Stralsund: da wird über-
all kontrolliert. Rerik, 
du musst nach Rerik – das 
ist deine einzige Chan-
ce!“

Genau wie mein Vater stu-
dierte ich Theologie, um 
den Menschen Trost und 
Hoffnung zu spenden. Doch 
mitten im Studium wur-
de ich zum Kriegsdienst 
eingezogen und verlor in 
der Schlacht von Verdun 
mein Bein. Wieder daheim 
und zurück im Studium in 
Hamburg lernte ich Käthe 
kennen. Nach Abschluss 
meines Studiums heira-
teten wir und erwarteten 
bald unser erstes Kind. 
Doch das war anscheinend 
zu viel des Guten: Meine 
Frau starb bei der Ge-
burt und auch mein neu-
geborener Sohn überleb-
te seinen ersten Tag auf 
dieser Welt nicht. In 
Hamburg wollte ich dar-
aufhin nicht mehr bleiben 
und kam so in das abgele-
gene Rerik, wo ich seit-
her der Gemeindepfarrer 
von Sankt Georg bin.

Helander



Junge

Hier in Rerik nennen 
mich alle ‚Junge‘. Ent-
weder bin ich der Boots-
junge von Knudsen oder 
der Junge von Hinrich 
Mahlmann – der war mein 
Vater, auch ein Fischer. 
Aber anders als die an-
deren Fischer von Rerik 
ist er auf die offene See 
hinausgefahren! Er woll-
te was erleben und nicht 
nur unter dem Land herum-
kriechen und Fische fan-
gen. Als ich fünf war, 
ist er mit seinem Schiff 
auf offener See unterge-
gangen. 

Wenn ich nicht bei Knud-
sen auf dem Kutter bin, 
dann schleiche ich mich 
in die alte Gerberei. 
Dort oben auf dem Spei-
cher habe ich mein Ver-
steck. Unter einer losen 
Bodendiele habe ich alle 
wichtigen Bücher: Hu-
ckleberry Finn,

Moby Dick und die Schatz-
insel. Und auch ein paar 
Bücher von Karl May. Aber 
der Speicher ist nunmal 
nur ein Versteck, in dem 
ich lesen und vom Weg-
fahren träumen kann. Das 
ist aber eigentlich zu 
wenig, Ich will endlich 
wirklich mit einem Kanu 
den Mississippi hinun-
terfahren.

Der Mississippi



Gregor

Die Kommunistische Par-
tei schickte mich als 
Auszeichnung für mei-
ne hervorragende Arbeit 
zum Studium an die Le-
nin-Akademie in Moskau. 
Was für eine Ehre, dort 
im dialektischen Mate-
rialismus ausgebildet zu 
werden! Dort bekam ich 
den Namen Grigorij und 
lernte meine geliebte 
Nadja kennen. 

Während der russischen 
Revolution kämpfte ich 
in der roten Armee. Doch 
als ich nach einer ge-
wonnenen Schlacht auf 
einem Hügel über dem Dorf 
Tarasovka auf der Krim 
stand, sah ich das blaue 
Meer und den goldenen 
Himmel darüber. Als ich 
diesen goldenen Schild 
aus Licht sah, fühlte 
ich mich zum ersten Mal 
vollkommen frei

und plötzlich hatte die 
Revolution keine Bedeu-
tung mehr für mich.

Als ich nach Moskau zu-
rückkehrte, war Nadja 
verschwunden – wie so 
viele andere Genossen 
auch. Aus Angst um meine 
eigene Haut stellte ich 
keine Nachforschungen an 
und beugte mich dem Rat-
schluss der Parteifüh-
rung. Doch als ich Jah-
re später im Auftrag der 
Partei in Rerik ankam, 
sah ich hinter der Stadt 
das blaue Meer und dachte 
erneut an Tarasovka und 
Nadja. Auf einmal wusste 
ich, dass ich in Rerik 
den letzten Auftrag für 
meine Partei ausführen 
würde.



Knudsen

Ich wurde in Rerik ge-
boren, ich habe in Rerik 
die Fischerei gelernt 
und jetzt bin ich Fi-
scher in Rerik. Nur als 
ich im Krieg zur Marine 
eingezogen wurde, habe 
ich Rerik mal verlassen.

Mit meiner Frau Bertha 
hab ich’s nicht mehr so 
leicht wie früher. Früher 
hat sie diesen schreck-
lichen Witz noch nicht 
erzählt. Das macht sie-
erst seit sie in

Behandlung war. Und dann 
auch noch diese Scheiß-
partei! Ich bin der Ein-
zige in Rerik, der noch 
dabei ist. Dafür nennen 
mich die anderen jetzt 
‚roter Hund‘ und ich 
muss verdammt aufpassen, 
dass ich nicht auffalle. 
Die Parteiführung lässt 
uns kleine Genossen da-
bei ganz schön im Stich: 
Mehr als diese lächerli-
chen, illegalen Aktionen 
ist von denen nicht zu 
erwarten!







Junge					     Julika Söhngen

Gregor					     Johannes Knuplesch

Judith					     Beatrice Marie Schmidt

Pfarrer Helander			   Jana Kohlhoff

Knudsen					     Lennart Ries

Bertha 					     Laura Schuster Camposeco

Nadja / Fräulein			   Xenia Jorich

Petersen

Judiths Mutter /			   Johanna Zimmermann

Wirtin

Dr. Grothe /				    Adrian Paco Ammon

Dr. Frerking / Matrose

Stimmen und				    Simion Martin und

weitere Rollen				   Mitglieder des Ensembles

Ensemble



Bühnenbild		  Malte Borgfeldt, Thorben Hennig, 	
				    Simion Martin, Jana Pflug, Beatrice 	
				    Marie Schmidt, Julika Söhngen

Kostüm			   Malte Borgfeldt, Xenia Jorich,
				    Johannes Knuplesch, Jana Pflug

Maske			   Xenia Jorich, Johannes Knuplesch, 	
				    Laura Schuster Camposeco,
				    Julika Söhngen

Requisite 		  Adrian Paco Ammon, Lennart Ries, 	
				    Johanna Zimmermann

PR				    Adrian Paco Ammon, Jana Kohlhoff, 	
				    Lennart Ries, Johanna Zimmermann

Fund Raising		  Jana Kohlhoff, Beatrice Marie 		
				    Schmidt, Laura Schuster Camposeco 

Technik			   Lukas Hohl, Dennis Klehr, Larissa 	
				    Münzner, Louisa Schlesinger

Backstage			  Malte Borgfeldt, Leonie Burger, 	
				    Bénédicte Hammann, Philine
				    Sirrenberg, Hannah Tremmel, 		
				    Vicky Zurborg

	
Technische Leitung			   Susanne Walentin

Choreografie				    Christina Liakopoyloy

Maske					     Bettina Frank

Stimm- und Sprechcoaching	 Heike Heinemann

Regieassistenz				   Simion Martin

Bühnenfassung, Regie		  Nicholas Humphrey
und Gesamtleitung

Produktionsteams



Das Ensemble bei den 
Proben und Vorberei-
tungen für Sansibar







Das Ensemble und Team möchte folgenden
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- Bertha



Meine lieben Sansibären,

„Erst dann ist man weg, 
wenn man hinter der offe-
nen See Land erreicht,“ 
sagt der Junge am Anfang 
des Romans. Erst dann 
ist wirklich Theater, 
wenn man hinter den vie-
len Proben und Vorberei-
tungen die Aufführung er-
reicht?

Blödsinn. Wenn mich un-
ser Projekt eines ge-
lehrt hat, dann ist es, 
dass sich der Junge hier 
gründlich irrt.

Ja, natürlich ist es 
wichtig, sich auf den Weg 
zu machen. Dafür braucht 
es sehr unterschiedliche 
Menschen. Diejenigen, 
die wie der Junge eine 
Vision haben. Diejeni-
gen, die wie Judith so 
verzweifelt sind, dass 
sie alles versuchen. Die-
jenigen, die wie Knudsen 
eine Pauline haben und 
sie zur Verfügung stel-
len, auch wenn sie da-
durch Einiges riskieren. 
Diejenigen, die wie He-
lander davon besessen 
sind um jeden Preis ein

scheinbar nutzloses Pro-
jekt durchzuziehen, und 
sei es auch nur, weil es 
gegen die Anderen hinter 
der Wand gerichtet ist. 
Und diejenigen, die wie 
Gregor anderen helfen, 
dahin zu kommen, wo sie 
hinwollen, auch wenn sie 
selbst dabei zurückblei-
ben. 

In unserer Produktion 
gab es sie alle: die Jun-
gen, Judiths, Knudsens, 
Helanders und Gregors. 
Und egal, was Eure eige-
ne Geschichte dabei war, 
egal, wie und wann Ihr in 
unser Projekt hinein und 
wieder herausgetreten 
seid, habt Ihr zusammen 
eine neue Geschichte er-
zählt – unsere Geschich-
te. Und diese Geschichte 
hat eben nicht nur ein 
Ende – eine Aufführung, an 
der man ankommt. Sondern 
einen Anfang und eine 
Mitte, die auf das Ende 
hinzielen, ein Unter-
wegssein, ein Entwickeln 
und Verwerfen, ein Tun 
und ein Entscheiden im 
Moment, das frei macht – 
und all das zusammen ist 
Theater. Und deswegen



möchte ich mich lieber 
an einen anderen Aus-
spruch des Jungen hal-
ten: Es gibt drei Grün-
de, warum man Theater 
machen muss. Erstens: 
weil ohne Theater nichts 
los ist. Zweitens: Weil 
unsere Besessenheit mit 
Sicherheit, mit Planbar-
keit und mit messbaren 
Kompetenzen die wunder-
bare Nutzlosigkeit

getötet hat. Und drit-
tens: weil Theater San-
sibar ist. Sansibar in 
der unerreichbaren Fer-
ne. Sansibar hinter der 
völlig offenen See …

Es war mir ein Vergnügen 
und ein Geschenk, mit 
Euch gemeinsam nach San-
sibar unterwegs zu sein.

Danke! Nick 




